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der Staatlichen Schlossbetriebe 
und Betriebs-GmbHs in Sachsen
➜
➜
Sachsens tausendjährige Geschichte 
spiegelt sich am eindrucksvollsten in 
seinen Schlössern, Burgen und histori-
schen Gärten.
Das Jahrbuch der Staatlichen Schlös-
ser, Burgen und Gärten Sachsen 2005
präsentiert neueste Forschungen zur
sächsischen Landesgeschichte, 
zur Architektur- und Baugeschichte, 
zu Kunstwerken und historischen 
Persönlichkeiten, vermittelt Ergebnisse
von Restaurierungen und Informationen
über Ausstellungen. Dargestellt wer-
den auch die aktuellen Entwicklungen 
in den Burgen und Schlössern. 
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Die Burg Gnandstein, etwa 40 Kilometer südlich von
Leipzig gelegen, war über viele Jahrhunderte im Besitz
derer von Einsiedel.1 Die Familie bestimmte mit ihren
Nutzungsanforderungen die architektonische Gestalt der
Anlage, doch auch heute als ein öffentliches Museum
unterliegt die Burg baulichen Veränderungen, ist gleich-
sam im Gebrauch. Dieses Wechselverhältnis zwischen
Nutzung und Architektur soll im Folgenden exemplarisch
an einem Gebäude der Burg dargelegt werden.
Der Nordflügel entstand in einem Jahrhunderte wäh-
renden Prozess baulicher Veränderungen (Abb. 1). Das
Innere, vor allem die Kapelle, vermittelt noch heute
einen überraschend geschlossenen Eindruck von spät-
gotischer Baukunst (Abb. 2). Doch lassen sich an diesem
Gebäudeteil sowohl ältere Bausubstanz als auch jün-
gere Umbauten bzw. Restaurierungsarbeiten nachwei-
sen, die für das heutige Erscheinungsbild des Nordflü-
gels eine wichtige Rolle spielen. Obwohl das Gebäude
schon immer einen breiten Raum in der Forschungslite-
ratur zur Burg Gnandstein einnahm 2, konnten in den
letzten Jahren im Zuge von umfangreichen Sanierungs-
arbeiten neue bauarchäologische Kenntnisse gewonnen
werden, die es erlauben, die Baugeschichte des Nordflü-
gels weiter zu präzisieren.3 Anhand der architektoni-
schen Veränderungen lassen sich darüber hinaus Aus-
sagen zum damit verbundenen Funktionswandel treffen,
denen der Bau unterlag.
Der Nordflügel, oft auch Kapellenflügel genannt,
grenzt die Unterburg nach Norden vollständig ab, östlich
schließen sich als weitere Gebäude der so genannte
Anbau und die Kemenate an (Abb. 3). Die ursprüngliche
Situation des westlichen Anschlusses ist aufgrund der
weitgehenden neuzeitlichen Überformung dieses Berei-
ches nicht befriedigend zu klären.4 An die Nordfassade
des Baukörpers ist ein mehrgeschossiger Flankierungs-
turm angefügt, der im unteren Bereich Schlitzloch-
schießscharten aufweist.
Erscheint der Nordflügel vom unteren Hof aus als ein
relativ niedriges Gebäude (Abb. 4), wird die ganze, etwa
38 Meter betragene Gebäudehöhe an der Außenseite
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deutlich (siehe Abb. 1). Der 38 Meter lange Bau verjüngt
sich von Osten nach Westen: die Breite verringert sich
von ungefähr 8,10 Meter auf 6,60 Meter. Die östliche
Südmauer und die Nordwand des halbrund vorspringen-
den Flankierungsturmes weisen eine größere Mauer-
stärke als die anderen Außen- und Innenwände auf. Die
Nordmauer nimmt in ihrem westlichen Teil in der Stärke
nach oben hin ab. Die Hoffassade des Gebäudes wird
durch einen vorgelagerten eingeschossigen Arkaden-
gang geprägt, der zwischen einem im Westen vorsprin-
genden kleinen Gebäudeteil und der Kemenate verläuft
(siehe Abb. 4).
Vorgängerbauten
Eine Bebauung in der Unterburg ist schon für das 13.
Jahrhundert nachgewiesen, eine solche schloss jedoch
den Bereich des späteren Nordflügels vermutlich nicht
unmittelbar ein.5 Im Rahmen einer Untersuchung an der
Südwand des Gebäudes in den 1970er Jahren konnten
wichtige Befunde zu einer Vorgängerbebauung festge-
stellt werden.6 Ein sich im westlichen Bereich der Fas-
sade sowohl im Grund- als auch im Aufriss abzeichnen-
der Mauerabsatz unterscheidet sich durch den dort
befindlichen Putz von der übrigen Wandfläche und ist
insgesamt älter als das übrige aufgehende Mauerwerk
eingeschätzt worden. Diese somit nachweislich ältere
Mauer fluchtet mit der Südmauer des angrenzenden Ge-
bäudes und der nördlichen Ringmauer der Oberburg,
doch reicht der Putzbefund am Nordflügel nicht bis an
diese Mauern heran. Außerdem fluchtet die Ostkante
der älteren südlichen Mauer mit dem östlichen Anstoß
des Flankierungsturmes an die Nordwand, was als ein
Indiz für ein älteres Bauwerk interpretiert werden kann.
Eine horizontale Baunaht an der Nordwand des Gebäu-
des, die etwa im Niveau des Hofes der Unterburg verlief
und sowohl am westlichen Nordflügel als auch am Flan-
kierungsturm festgestellt wurde, verweist hier auf ältere
Bausubstanz im unteren Bereich des aufgehenden Mau-
erwerkes.7
Der untere Teil des Turmes gibt außerdem durch die
sich hier befindenden Schlitzloch- oder Schlüsselscharten
einen Hinweis zur zeitlichen Einordnung (Abb. 5). Eine
identische Schartenform findet man auf der Burg Gnand-
stein im so genannten Brunnenhaus, einem heute in den
Südflügel integrierten, älteren Gebäude (Abb. 6).8 Die
Schlüsselscharte entstand im Zusammenhang mit der
Fortentwicklung der Artillerietechnik und wurde allge-
mein ab der Mitte des 15. Jahrhunderts verwendet.9 Setzt
man voraus, dass man die Scharten am Flankierungsturm
des späteren Nordflügels nicht sekundär einbaute oder
umarbeitete10, dann kann der untere Teil des Turmes frü-
hestens um 1450 entstanden sein.11 Möglich wäre also
auch eine Errichtung der Kellerbereiche bzw. eines Ge-
bäudes im östlichen Bereich des späteren Nordflügels um
1460–1470, als nachweislich Bauarbeiten in mehreren
Bereichen der Burg stattfanden. Genauere Aussagen über
das Aussehen der Vorgängerbebauung des heutigen Ge-
bäudes können derzeit nicht getroffen werden.
Der spätgotische Bau
Noch im 15. Jahrhundert12 wurde die Kubatur des heuti-
gen Nordflügels errichtet. An der Nordfassade lassen
sich noch heute wichtige Befunde zu dessen spätmit-
telalterlicher Baugestalt ablesen. Die beiden Oberge-
schosse werden – vom östlichen Bereich abgesehen –
durch axial angeordnete Fenster gegliedert. Allerdings
weicht ein Doppelfenster im obersten Stockwerk auf-
grund seiner Größe von dieser Disposition ab. Bis auf die
beiden westlichen Rechteckfenster des Hoferdgeschos-
ses sind alle Maueröffnungen, die durch ein profiliertes
Gewände aus rotem Rhyolithtuff eingefasst werden, mit
einem giebelförmigen Sturz versehen. Die meisten sind
aber durch den Einbau von jüngeren hochrechteckigen
Fenstern zum Teil gestört. Der östliche Teil der Fassade
mit dem Flankierungsturm ist von geschossübergreifen-
den schmalen, giebelförmig abgeschlossenen Fenstern
geprägt. Eine besonders herausragende Gestaltung ist
an der Traufe festzustellen: Unter einem heute noch er-
haltenen, mit einer Kehle profilierten Gesims aus rotem
Rhyolithtuff konnten jüngst Reste eines spätmittelalter-
lichen Putzfrieses nachgewiesen und restauriert werden.
Dieser bestand aus einer Reihung von Dreischneußen
mit an der Unterseite des Kreises angeordneten hängen-
den Lilien. Die mit Putzfaschen eingefassten Fensterge-
wände des zweiten Obergeschosses durchbrachen den
Fries und reichten bis fast an das Traufgesims heran.
An der heutigen, neuzeitlichen Innenhoffassade des
Gebäudes können Befunde ebenfalls Hinweise auf das
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geben.13 Das Erdgeschoss weist an acht Stellen überein-
ander angeordnete und aus rotem Rhyolithtuff gefertigte
Werksteine auf, die nach unten spitz zulaufende Ab-
bruchspuren aufweisen (Abb. 7). Im Zusammenhang mit
den oberen breiteren Steinen und segmentbogigen Putz-
abdrücken an der Wand wurden diese Werksteine als
Konsolen für einen vorgelagerten rundbogigen Gang
interpretiert. Darüber hinaus befinden sich unterhalb
des zweiten Stockwerkes zahlreiche hochrechteckige
und kleine runde Öffnungen, in denen sich teilweise ab-
geschnittene Balken befanden, was für die ursprüngliche
Errichtung eines zweiten, hölzernen Ganges spricht.14
Der Zugang zum Inneren des Gebäudes erfolgte über
Türen, deren spitzbogige Gewände heute zugesetzt, im
Inneren jedoch noch erhalten sind.
Die beiden Obergeschosse des westlichen Teils des
Nordflügels werden heute vom Treppenhaus des 19. Jahr-
hunderts (s.u.) sowie jeweils einem weiteren Raum ein-
genommen, wobei der entsprechende Bereich im ersten
Stock heute in die Burgkapelle integriert ist. Er unter-
scheidet sich aber hinsichtlich der Decken- und Fußbo-
dengestaltung vom eigentlichen Sakralraum. Außerdem
konnte hier an der Nord- und Südwand eine Sockelge-
staltung in grünem Grundton mit schwarzer Zeichnung
freigelegt werden, die man als Steinimitation oder orna-
mentalen Fries interpretierte.15
Mehrere spätgotische Tür- und Fenstergewände aus
rotem Rhyolithtuff blieben in den Räumen des Nordflü-
gels zumindest teilweise erhalten. Die Fenster weisen
einen giebelförmigen Sturz und innen eine Profilierung
aus zwei großen und einer kleinen Kehle auf, außen ist
das Gewände nur mit zwei Kehlen verziert. Mehrere, zum
Teil zugesetzte Türgewände wurden wiederum mit einer
doppelten Kehlung profiliert, die einen mittleren Grat
ausbildet, der zusammen mit der inneren Kante des Ge-
wändes im Bogenbereich in lanzettförmige Formen über-
geht, die in die Kehlen hineinragen.
Im östlichen Teil des Nordflügels befindet sich die Ka-
pelle, die beide Obergeschosse umfasst und deren
längsrechteckiger Raum durch den nördlich anschlie-
ßenden Bereich des Flankierungsturmes erweitert wird.
Der westliche Teil wird durch eine Empore in zwei ge-
schossweise eingewölbte Stockwerke geteilt (siehe
Abb. 2). Die Empore setzt sich an der Südwand der Ka-
pelle fort und reicht in den zweistöckigen Hauptraum
hinein. Flache Zellengewölbe mit regelmäßigem Stern-
beziehungsweise Netzmuster schließen den Sakralraum
einschließlich des unter der Westempore liegenden Rau-
mes ab (Abb. 9). Den Fußboden bedecken quadratische,
zum Teil noch spätmittelalterliche Tonfliesen mit ver-
schiedenfarbigen Glasuren (gelb, grün und braun), die in
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Vier hohe, schmale giebelförmig abgeschlossene
Fenster belichten den Kernbereich der Kapelle. In den
beiden westlich anschließenden eingeschossigen Berei-
chen entspricht die Fenstergröße und Gestaltung den
anderen giebelförmigen Fenstern des Nordflügels. Da
hier keine jüngeren Veränderungen erfolgten, ist die Ge-
staltung in den drei Ecken des Sturzes ungestört zu er-
kennen: Die Grate werden durch je zwei blattartige For-
men bereichert (Abb. 8). In der Südwand ist ein teilweise
zugesetztes spitzbogiges Türgewände erhalten, das ur-
sprünglich die Verbindung zum vorgelegten Gang her-
stellte.
Die Emporenbrüstung ruht an der Südseite der Ka-
pelle auf Konsolen, deren nach unten spitz zulaufende
Ansätze den Resten der Konsolsteine an der Hoffassade
ähneln, so dass eine vergleichbare Ausführung des
vorgelagerten Ganges sehr wahrscheinlich ist (siehe
Abb. 2). Die Empore selbst war sowohl vom Gang an der
Südseite als auch vom westlich anschließenden Raum
her zugänglich. Die südliche Tür ist jedoch heute zuge-
setzt.
Im zweigeschossigen Zentrum des Sakralraumes be-
finden sich auf den drei Altarblöcken große Retabel, die
der Zwickauer Werkstatt des Peter Breuer (nachweisbar
zwischen 1497 und 1541) zugeschrieben werden.16 Wei-
tere erhaltene Ausstattungstücke17 sind das Kirchenge-
stühl und Teile der Kanzel, die in die Zeit um 1500 datiert
worden sind. Bemerkenswert sind außerdem die Bet-
stübchen auf der Empore, die zur originalen Ausstattung
der Kapelle gehören sollen.
Durch ein Inventar aus dem 17. Jahrhundert18 sowie
Ansichten und Grundrisse19, die zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts entstanden, lassen sich die Aussagen über das
Gebäudeinnere weiter spezifizieren (Abb. 10–13). Da die
Raumstruktur des Nordflügels in wesentlichen Zügen er-
halten blieb, was nicht zuletzt durch die erhaltenen Tür-
und Fenstergewände dokumentiert wird, kann das fast
150 Jahre jüngere Inventar zur Rekonstruktion der
Raumausstattung und -funktion herangezogen werden.
Folgt man den Beschreibungen im Inventar, so zeigt
sich Folgendes: Im zweiten Obergeschoss befand sich
die »Schuelstuben«, in der sich neben einer Tür, bei der
es sich um die heute zugesetzte Tür in der Südwand han-
deln muss, »Drey glasefenster« befanden. Damit ist der
heute als Lutherstube20 bezeichnete Raum eindeutig be-
stimmt, der als einziger des zweiten Obergeschosses
drei beziehungsweise ein doppeltes Fenster aufweist
(Abb. 14). »In der kammer daran« waren eine »thür mit
banden, klincke vndt handgrieff« und »Eine thür am Se-
cret« vorhanden, des Weiteren »Zweene glasefenster«.
Bei dieser Kammer kann es sich nur um den an die
Schulstube angrenzenden, heute durch die Treppe ver-
änderten Raum handeln, an den ein erhaltener Abort an-
schließt. Von der Stube aus gelangte der Inventarisator
schließlich in den Bereich »Vff der bohrkirchen«, das
heißt auf die Kapellenempore.
Danach wurde im Inventar die »Kirchstuben« aufge-
führt. Aufgrund einer weiteren »thür in die Kirchen« ist
diese als der heute zur Kapelle gehörende Raum unter
der Kapellenempore im ersten Obergeschoss zu identi-
fizieren. Auf dem Grundriss von 1812 erscheint diese
Stube noch von der Kapelle getrennt. Die Tür zum Sa-
kralraum war zu diesem Zeitpunkt vermauert, ein im In-
ventar erwähnter Wandschrank aber noch vorhanden
(siehe Abb. 10). Die Lage des ebenfalls eingezeichneten
Ofens korrespondiert mit dem an der Südseite nachge-
wiesenen Schornsteinzug und der auf einer Ansicht aus
dem zweiten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts wiederge-
gebenen Schornsteinöffnung (siehe Abb. 12). Bemer-









scharte in der Ostwand.
15713-Inhalt.xpr  27.06.2006  16:33 Uhr  Seite 44
45
einem grünen Ton gehaltene, wahrscheinlich spätgoti-
sche Sockelgestaltung (s.o.)21 abgestimmt war und die
neben den grünen Fensterläden, grünen Bänken unter
anderem »Vier grüne simbs vndt blecherne hacken« auf-
wies. Der nächste im Inventar aufgeführte Raum war die
»Kammer doran«. Deren Beschreibung stimmt mit dem
heute als Treppenhaus umgebauten Raum mit anschlie-
ßendem Abort 22 überein.
Damit ergibt sich für beide Obergeschosse des Nord-
flügels jeweils ein zweiräumiges Appartement, das von
den vorgelagerten Gängen erschlossen wurde. Im
Gegensatz zur der mit einem Ofen ausgestatteten Stube
war die anschließende Kammer mit einer Abortanlage
nicht beheizbar.23 Diese als Stuben-Appartement zu be-
zeichnende Innenraumstruktur 24 ist ein Kennzeichen
der regionalen spätmittelalterlichen Architektur und
kann auch an anderen Burg- und Schlossanlagen in
Sachsen festgestellt werden.25 Dabei kann man im zwei-
ten Obergeschoss aufgrund der unmittelbaren Erreich-
barkeit der Kappellenempore und die durch das doppelte
Fenster gegebene größere Belichtung von einer hoch-
rangigen Wohnnutzung ausgehen.26
Die Befunde zeigen, dass der spätgotische Nordflügel
von einer ausgeprägten Multifunktionalität geprägt war.
Die zwei Kellerstockwerke können anhand der Schieß-
scharten als Verteidigungsbereiche klassifiziert werden,
wobei der Frage nach der realen oder der symbolischen
Wehrhaftigkeit zukünftig noch nachgegangen werden
sollte. Einer wahrscheinlich wirtschaftlich geprägten
oder zumindest nachgeordneten Nutzung des Erdge-
schosses 27 stand in den beiden oberen Stockwerken je
ein Wohnappartement gegenüber. Schließlich war im
Nordflügel mit der Burgkapelle ein sakraler Bereich
untergebracht, der ein unverzichtbarer Bestandteil eines
spätmittelalterlichen Adelssitzes war.
Die einzigen relevanten Angaben in den zeitgenössi-
schen Quellen zum spätgotischen Umbau der Burg
Gnandstein beziehen sich auf die Burgkapelle: ein erster
Burgkaplan, Johann Ram, wurde im Jahr 1498 erwähnt28,
drei Jahre später wurden als »Capplane uffin Schlosz« Jo-
hann Huschwitz, Johannes Hausmann und Georg Hart-
mann bezeugt.29 Da eine Stiftung auch die Pfründe der
Kapläne umfasste, muss demnach zu diesem Zeitpunkt
Heinrich von Einsiedel die drei Altäre der Kapelle gestif-
tet haben und auch die Burgkapelle fertig gestellt wor-
den sein. Aufgrund der Baubeobachtungen kann von
einer parallelen Errichtung der beiden Obergeschosse
des gesamten Nordflügels ausgegangen werden. Somit
ist ein terminus ante quem der Fertigstellung der Nord-
flügel um die Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert anzu-
nehmen. Doch sei betont, dass damit nicht das Jahr der
Fertigstellung angesprochen ist, denn der Bau könnte
ebenso gut einige Jahre früher vollendet gewesen sein.
Der spätmittelalterliche Ausbau des Nordflügels er-
folgte im Zuge weiterer umfangreicher Baumaßnahmen
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Hirschgeweih, einem »Schreibezeug von schwarz Ebe-
nenholze« und anderen Dingen eine »schüßell voll gelben
senff« inventarisiert. In der Kirchstuben im ersten Ober-
geschoss befanden sich neben einem »ahnhörner tisch
mit dem gestell vndt schwarzen tuche vberzogen«,
einem »täffelgen mit dem gestelle« noch die schon er-
wähnten »Vier grüne simbs«; die daneben liegende Kam-
mer nahm unter anderem »Zweene gelbe himmelbetten
mit den fustritten« und »eine blecherne nachtlaterne«
auf. Aus der Aufzählung dieses Mobiliars ist somit auch
für das 17. Jahrhundert eine Wohnnutzung in den beiden
Nordflügelobergeschossen zu schließen.
Wenige Jahre nach der Inventarisierung sind Gebäude
der Burg erneut teilzerstört worden.35 Da an der Ober-
seite der Holzbalkendecke im zweiten Obergeschoss
Brandspuren festgestellt werden konnten, muss wiede-
rum auch der Nordflügel davon betroffen gewesen sein.
Für die Folgejahre sind an mehreren Gebäuden Baumaß-
nahmen nachweisbar: so erhielt der Nordflügel ein neues
Dach, das sich bis heute zum großen Teil erhalten hat.36
In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts sind der
Südflügel und die Kemenate der Burg barock umgestal-
tet worden.37 Eine wesentliche Maßnahme dabei war die
Veränderung der älteren Fensteröffnungen zu größeren
Rechteckfenstern. Da man dies auch an der Außenfas-
sade des Nordflügels und am Anbau durchführte38, sind
hier zeitgleiche Umbauarbeiten möglich, ohne eine ge-
nauere, jahrzehntgenaue Datierung angeben zu kön-
nen.39 Im Inneren erfolgte mit großer Wahrscheinlich-
keit erst zu dieser Zeit die Verbindung der Kapelle mit
dem ersten Obergeschoss des Anbaus.40
Im 18. Jahrhundert erfuhr auch die Kapelle eine ge-
steigerte Aufmerksamkeit durch die Familie von Einsie-
del. An das sächsische Konsistorium wurde im Jahr 1769
ein Antrag gestellt, im Sakralraum wieder Gottesdienste
abhalten zu dürfen, was schließlich auch genehmigt
wurde.41 Ob man in diesem Zusammenhang auch bauli-
che Veränderungen vornahm, konnte bisher nicht geklärt
werden. Auf dem Grundriss vom Anfang des 19. Jahr-
hunderts erscheint aber die Brüstung der Kapellenem-
pore mit weit in den Raum ausgreifenden und nicht
näher spezifizierbaren geschwungenen Formen, die auf
einen barockzeitlichen Umbau hinweisen (siehe Abb.
11). Dieser könnte jedoch auch schon in der ersten
Hälfte des 18. Jahrhunderts durchgeführt worden sein.
Der Umbau im frühen 19. Jahrhundert
Am Beginn des 19. Jahrhunderts erfolgten am Nordflügel
Baumaßnahmen, die die Struktur des spätmittelalter-
lichen Bauwerkes veränderten. Sowohl die archivalische
Überlieferung 42 als auch das Gebäude selbst legen noch
heute davon Zeugnis ab. Vor allem die schon erwähnten
Ansichten und Grundrisse (s.o.), die von Alexander von
Einsiedel (1780–1840) angefertigt wurden, stellen hier-
für ausgesprochen detaillierte Quellen dar.43 In einem
ersten Bauabschnitt wurde an der Hoffassade die mehr-
stöckige hölzerne Galerie abgebrochen, da sie »dem Ein-
sturze nahe«44 waren (siehe Abb. 12, Abb. 13). Für die Er- 47
staltung von Tür- und Fenstergewänden und anderer
Baudetails ist von einer zeitnahen Errichtung von Nord-
flügel, Anbau und Südflügel auszugehen.30 Auch der
am Süd- und am Nordflügel nachgewiesene Lilienfries
spricht dafür. 
Der durch diese architektonischen Maßnahmen sicht-
bar werdende ambitionierte spätmittelalterliche Ausbau
der Burg macht die Stellung der Familie von Einsiedel
im damaligen gesellschaftlichen Gefüge deutlich. Deren
herausragende Gestalt in der zweiten Hälfte des 15. Jahr-
hunderts war Heinrich I. »der Fromme« (1435–1507),
»der gelehrteste und verständigste vom Adel im Lande.«31
Ein bedeutender Prestigegewinn durch größere ökono-
mische Ressourcen, die ihnen zur Verfügung standen,
und eine ausgesprochen große Nähe zum wettinischen
Hof wird durch die Baumaßnahmen deutlich, da diese
unmittelbar auf die neuen architektonischen Standards
der Hofkultur Bezug nahmen. Am Nordflügel lässt sich
dies sowohl anhand der stilistischen Ausbildung diverser
Baudetails (Gestaltung der Fenster- und Türgewände,
Lilienfries und Zellengewölbe) als auch an der Innen-
raumstruktur mit dem Stuben-Appartement, die eine
sich differenzierende Raumnutzung voraussetzt, deut-
lich belegen. Und nicht zuletzt stellt die Kapelle und ihre
erhaltene Ausstattung ein überregional bedeutendes
Zeugnis der spätmittelalterlichen Adelsfrömmigkeit dar.32
Neuzeitliche Baumaßnahmen
Weitere Baumaßnahmen sind am Nordflügel erst wieder
in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts fassbar, als
Gnandstein im Besitz von Hildebrand von Einsiedel
(1566–1647) war. Über ihn ist in Zedlers Universallexi-
kon u.a. zu lesen: »Nachdem er an. 1596 mit denen Rit-
ter-Gütern Gnandstein und Wolfftitz belehnet worden,
hat er solche in im guten Stand erhalten, ausser dass
ihm das Forberg im obern Hofe durch gottlose Leute und
das Hauß Gnandstein an. 1632 von denen Soldaten […]
eingeäschert worden.«33
Von diesen Zerstörungen im Dreißigjährigen Krieg
muss auch der Nordflügel betroffen gewesen sein, da an
den Türgewänden der Hofseite Brandspuren festgestellt
werden konnten. Kurz danach fanden auf der Burg
Wiederherstellungsarbeiten statt, denn im Folgejahr ist
mehrmals »auff der Leina […] Holtze zum Schloß, Kirch,
Pfarr und Schulgebaude« geschlagen worden.34 Außer-
dem ergab die dendrochronologische Untersuchung der
Decke in der Stube im zweiten Obergeschoss des Nord-
flügels eine Fällzeit »um 1632«, so dass eine unmittel-
bare Behebung der Schäden am Nordflügel eindeutig
nachweisbar ist.
Über die Nutzung der Räumlichkeiten nach diesen
Wiederherstellungsarbeiten gibt das schon erwähnte In-
ventar Auskunft. In der »Schulstuben« zum Beispiel be-
fand sich in einem Schrank »deß Alten herrn liberey«, ein
weiterer Schrank nahm »Juncker Haubolds weiß gere-
the« auf. In der anschließenden Kammer fanden sich als
einziges Mobiliar »Zwo spanbetten«. Auf der Kapellen-





Grundriss des zweiten Ober-
geschosses vor den Umbau-
arbeiten im Jahr 1812.
Abb. 10
Burg Gnandstein, Nordflügel,
Grundriss des ersten Ober-
geschosses vor den Umbau-
arbeiten im Jahr 1812.
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schließung der Innenräume richtete man im westlichen
Teil des Gebäudes dafür ein neues Treppenhaus ein. Die
bisherigen Maueröffnungen der Südwand setzte man
zu 45 und schloss die Wand mit einem Traufgesims aus
Backstein-Formsteinen ab. 
Wenig später errichtete man vor der Hoffassade einen
eingeschossigen steinernen Arkadengang. Mit seinen
Korbbögen und einer schlichten Lisenengliederung war
er dem barocken Umbau des Südflügels angepasst. Der
Innenhof erhielt dadurch ein einheitlicheres architekto-
nisches Erscheinungsbild.
Eine wesentliche Änderung erfuhr die Binnenstruktur
des Gebäudes. Die Trennwand zwischen Kapelle und
Stube im ersten Obergeschoss wurde niedergelegt und
der westlich an den Sakralraum anschließende Raum
mit diesen vereinigt (ohne jedoch dabei die Decken- und
Bodengestaltung zu verändern). Durch die Ausstattung
dieses Bereiches mit acht Bildnissen derer von Einsiedel
entstand hier eine Ahnengalerie, was die Bedeutung der
Kapelle für die Familie deutlich unterstrich.
Die Ansichten und Grundrisse, die im Zuge der bau-
lichen Veränderungen des Nordflügels im 19. Jahrhundert
angefertigt wurden, können außerdem Anhaltspunkte auf
die Intentionen der Umbaumaßnahmen geben, die über
eine zeitgemäße Nutzbarmachung des Gebäudes hinaus-
gingen. Der mit der Darstellung eines veränderten Bau-
zustandes den Zeichnungen anhaftende dokumentari-
sche Charakter verweist auf eine Wahrnehmung von
Geschichte, die dem Vergangenen einen Eigenwert zu-
schreibt. Sind mit der Einrichtung einer Ahnengalerie
und die Nutzung der Kapelle im Inneren des Nordflügels
tradierte Formen der Adelskultur aufgegriffen worden,
so ist mit der zweidimensionalen Überlieferung das ge-
samte Gebäude gleichsam als Handlungsort von Famili-
engeschichte in den Mittelpunkt gestellt. 
Der Nordflügel als Ort musealer Geschichts-
Präsentation
Wurde schon mit dem Umbau der Burgkapelle und der
Einrichtung der Ahnengalerie am Beginn des 19. Jahr-
hunderts ein erster Schritt zur bewussten Visualisierung
einer familiären Tradition im Nordflügel gelegt, erfolgte
100 Jahre später mit einer Ergänzung und Erweiterung
der überkommenen Ausstattung der Kapelle eine öffent-
liche Präsentation des Nordflügels als eine Art »Ge-
schichtsmuseum« der Familie von Einsiedel.46 Vor allem
deren Beziehungen im 16. Jahrhundert zu führenden Re-
formatoren dienten dabei als Anknüpfungspunkt. Das
Erdgeschoss des Gebäudes hingegen blieb auch weiter-
hin wirtschaftlichen Zwecken vorbehalten. 
Die Kapelle gehörte neben Saalbau und Turm zu den
ersten Baulichkeiten der Burg, die seit 1911 der Öffent-
lichkeit zugänglich waren. Zu Beginn der 1920er Jahre
wurde auf Initiative von Hanns von Einsiedel (1878–
1958) der Sakralraum restauriert und mit einer neuen
Ausmalung versehen (siehe Abb. 2). Außerdem gestal-
tete man die Glasfenster um und fügte in diese neue
Bildglasscheiben ein, auf denen – historisch nicht be-
legte – Szenen aus der Familiengeschichte dargestellt
wurden.47 Im Treppenhauserdgeschoss erfolgte eine
Neuausmalung der Gewölbe mit historisierender Ran-
kenmalerei, die den Eingang zum Nordflügel aufwerte-
ten.48 Im Jahr 1925 wurde Bodo Ebhardt (1865–1945),
Architekt und einer der wichtigsten Burgenforscher sei-
ner Zeit, zu Fragen der Umgestaltung der Burg konsul-
tiert.49 Seine Vorschläge betrafen auch den Nordflügel.
So schlug er eine Teilrekonstruktion der hölzernen Gale-
rien an der Hofseite, die partielle Veränderung der Aus-
malung im Kapelleninneren und die Einrichtung einer Fa-
miliengruft im Erdgeschoss des Gebäudes unter dem
historischen Sakralraum vor. Diese Ideen wurden nicht
ausgeführt. 1930 erfolgte – wohl im Zusammenhang mit
dem 400. Jahrestag des Augsburgischen Bekenntnisses
– die Einrichtung einer »Lutherstube« als eigenständiger
Sammlungsraum im zweiten Obergeschoss des Nordflü-
gels (siehe Abb. 14).
Eine Zäsur stellten die gesellschaftlichen Veränderun-
gen nach 1945 dar, die in Gnandstein mit der Enteig-
nung von Hanns von Einsiedel verbunden waren. Nicht
nur die Bauten der Burg und damit ihre Nutzung, son-
dern auch die Sammlungen unterlagen tief greifenden
Wandlungen. Die adlig-familiäre Sicht auf Geschichte,
wie sie in der bisherigen musealen Präsentation zum
Ausdruck kam, wurde weitgehend beseitigt. In diesem
Sinn ist beispielsweise die Entfernung der Ahnengalerie
im Nordflügel zu interpretieren.
In den 1960er Jahren wurde das Innere der Burgka-
pelle mit den Altären restauriert.50 Die Räume erhielten
dabei eine Farbfassung, die aus weißen Flächen und rot
gefassten Architekturdetails besteht und mit der ver-
sucht wurde, den spätgotischen Raumeindruck wieder
herzustellen (siehe Abb. 2). Insofern beruht die heute er-
lebbare Einheitlichkeit der spätmittelalterlichen Gestal-
tung auf diesen Wiederherstellungsarbeiten, weniger auf
eine unverändert erhalten gebliebene Raumfassung.
Nach der Restaurierung wurde die Ausstellung »Sakrale
Kunst« in den Räumen eröffnet. Außerdem erneuerte
man das Arkadendach und führte im Zuge dieser Maß-
nahme an der Hoffassade die schon erwähnte bauhisto-
rische Untersuchung durch.
Nach der Übertragung der Burg Gnandstein an den
Freistaat Sachsen im Jahr 1992 standen vor allem sub-
stanzerhaltende Baumaßnahmen an der Anlage im
Vordergrund. Für den Nordflügel erfolgte jedoch schon
1994 eine Neukonzeption der musealen Präsentation51,
bei der neben der Einbeziehung von Räumen im Anbau
die Ahnengalerie im hinteren Teil der Kapelle wieder ein-
gerichtet wurde.
An die museale Nutzung des Nordflügels wird auch
nach Abschluss der hier seit 2003 laufenden Sanie-
rungsarbeiten angeknüpft werden. Die künftige Präsen-
tation wird über die heutigen Intentionen und Vorstellun-
gen hinsichtlich einer musealen Ausstellung Zeugnis
ablegen und so der Jahrhunderte alten Bau- und Nut-
zungsgeschichte des Nordflügels ein weiteres Kapitel
hinzufügen.
Am Nordflügel der Burg Gnandstein lässt sich – zu-
mindest in wesentlichen Zügen – das Wechselverhältnis
Der Nordflügel 
der Burg Gnandstein
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von Baugestalt und Nutzungsanforderung ablesen. Das
multifunktionale spätmittelalterliche Gebäude, das
Wohn- und Wirtschaftsbereiche umfasste und einen Sa-
kralraum aufnahm, behielt auch in der Neuzeit diese
Nutzungsformen bei, ehe es spätestens zu Beginn des
20. Jahrhunderts vor allem musealen Zwecken diente.
Dabei veränderten sich wiederum Form und Inhalt der
Ausstellung, doch blieb der Bau selbst immer unverzicht-
barer Teil der Präsentation. 
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Kemenate 1650) ist davon auszugehen, dass auch der Nordflügel um 1650
unter Dach gebracht wurde.
37 Siehe Hoffmann/Remus/Tepper (wie Anm. 2), S. 59f.
38 Dabei blieben im Nordflügel große Teile der spätgotischen Gewände erhalten,
während sie am Anbau vollständig ausgebaut wurden. Hier erfolgte außerdem
die Errichtung eines Mansarddaches.
39 Die Umgestaltung der Fenster kann aber auch erst im Zuge der größeren Um-
baumaßnahmen zu Beginn des 19. Jahrhunderts erfolgt sein (s.u.).
40 Für einen spätgotischen Gang konnten keine Befunde festgestellt werden.
Vielmehr hat sich hier eine erste barockzeitliche Farbfassung erhalten, vgl.
Böhme, 2001/2002 (wie Anm. 3).
41 Vgl. Winzeler 1994 (wie Anm. 17), S. 45.
42 SächsStA Leipzig, RG Gnandstein, Nr. 1322. Es handelt sich dabei um Baurech-
nungen, die die Kosten von März bis Dezember 1812 auflisten.
43 Wie Anm. 19.
44 So die Charakterisierung auf einer der beiden Ansichten.
45 Im Inneren blieben die spätgotischen Türgewände erhalten.
46 Zur Entwicklung der Sammlungen siehe: Schellenberger, Simona: Das Mu-
seum auf Burg Gnandstein – Überlegungen zur konzeptionellen Weiterent-
wicklung, in: Jahrbuch der Staatlichen Schlösser, Burgen und Gärten in Sach-
sen, Bd. 9 (2001), S. 12–23 u. dies.: Kontinuität und Wandel – das Museum
auf Burg Gnandstein, in: Schellenberger, Simona (Hg.): Burg Gnandstein, Leip-
zig 2000, S. 91–105.
47 Diese Historienbilder zeigten Martin Luther (1483–1546) als Prediger in der
Burgkapelle und den Besuch Kaiser Karls V. (1500/1519–1558) auf der Burg
(die letzte Darstellung ging nach 1945 verloren). Ein weiteres Fenster war der
Erinnerung der in den Kriegen zwischen 1794 und 1918 Gefallenen der Fami-
lie von Einsiedel gewidmet. Vgl. Winzeler (wie Anm. 17), S. 46.
48 Vgl. hierzu Böhme 2001/2002 (wie Anm. 3).
49 Die Vorschläge Ebhardts wurden teilweise in der Literatur wiedergegeben. Vgl.
Schellenberger, 2000 (wie Anm. 46), S. 91f. Das vollständige Protokoll der Be-
gehung mit den von Ebhardt geäußerten Gestaltungsideen befindet sich in:
SächsStA Leipzig, RG Gnandstein, Nr. 777.
50 Ein knapper Überblick der denkmalpflegerischen Maßnahmen auf der Burg
Gnandstein wurde von Heinrich Magirius vorgelegt. Vgl. Magirius, Heinrich: Zur
Denkmalpflege. In: Denkmale in Sachsen. Ihre Erhaltung und Pflege in den Be-
zirken Dresden, Karl-Marx-Stadt, Leipzig und Cottbus. Weimar 1979, S. 415–
489, hier S. 447f.
51 Zu dieser Ausstellung mit dem Titel »Burg und Kirche. Christliche Kunst in
Gnandstein« ist die Publikation von Marius Winzeler und Janos Stekovics er-
schienen. Vgl. Winzeler/Stekovics (wie Anm. 2).
Der Nordflügel 
der Burg Gnandstein
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der Staatlichen Schlossbetriebe 
und Betriebs-GmbHs in Sachsen
➜
➜
Sachsens tausendjährige Geschichte 
spiegelt sich am eindrucksvollsten in 
seinen Schlössern, Burgen und histori-
schen Gärten.
Das Jahrbuch der Staatlichen Schlös-
ser, Burgen und Gärten Sachsen 2005
präsentiert neueste Forschungen zur
sächsischen Landesgeschichte, 
zur Architektur- und Baugeschichte, 
zu Kunstwerken und historischen 
Persönlichkeiten, vermittelt Ergebnisse
von Restaurierungen und Informationen
über Ausstellungen. Dargestellt wer-
den auch die aktuellen Entwicklungen 
in den Burgen und Schlössern. 
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